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Gefangen in der Warteschleife des Lebens

SAARBRÜCKEN „Guten Abend, Mic-
rosoft Kundenservice, Sie sprechen 
mit Anton Müller, was kann ich für 
Sie tun?“ Von wegen. C. ist IT-Techni-
ker, er weiß ganz genau, dass er mit-
nichten den echten Microsoft Kun-
denservice an der Strippe hat. Aber 
er will wissen, wer ihn da um sein 
Geld erleichtern will: Wer sind die 
Betrüger, die ihm E-Mails schicken 
und behaupten, dass sein Bankkon-
to gehackt worden sei, dass er einen 
Virus auf dem Computer oder sei-
ne Stromrechnung nicht beglichen 
habe? Wo sitzen diese Abzocker, die 
ihn für so blöd halten, ihnen seine 
Zugangsdaten, Kreditkartennummer 
und Passwörter zu verraten?

Also dreht C. den Spieß um, ruft 
an und verstellt sich ebenfalls, um zu 
verwirren, zu demütigen und zu pro-
vozieren – entschlossen, den wahren 
Namen all der Antons, Ulrichs und 
Martinas zu erfahren, die sich welt-
weit in radebrechendem Deutsch 
hinter den immer gleichen Service-
Floskeln verstecken. Nicht Rache, 
sondern „Zwangsmenschwerdung“ 
lautet seine Mission: C. will diesen 
roboterhaften Hotline-Zombies un-
bedingt eine menschliche Reaktion 
entlocken.

So die Ausgangsbehauptung des 
Schauspiels „Flüstern in stehen-

den Zügen“, das am Freitag in der 
Sparte4 Premiere feierte. Autor des 
tragikomischen Stücks, das im Mai 

-vergangenen Jahres in Graz urauf
geführt wurde, ist der mit Litera-
tur-, Buch- und Dramatikerpreisen 
geradezu überhäufte Österreicher 
Clemens J. Setz, Jahrgang 1982. Ösi 
mit Wahlheimat Wien: Da ist es quasi 
Ehrensache, dass Setz seinen Text mit 
schwarzem Humor und perfidem 
Sprachwitz aufpeppt.

Doch hinter der sardonischen 
Oberfläche entwickelt sich binnen 
sieben Tagen, wie in der Bibel sozu-
sagen, das traurige Porträt eines Ver-
einsamten. C. ist nicht wirklich der 
überlegene Zyniker in diesem Spiel, 
auch wenn es anfangs so scheint. Wir 
blicken in ein Ein-Zimmer-Appar-
tement (Bühnenbild und Kostüme: 
Vivian Niebling) mit Bett, Dusche, 
Küchenzeile und großem Fenster, 
dessen Jalousie meist unten bleibt 
und nur von außen aufgezogen wird 
– dann wird es wie im magischen 
Realismus zur kunstvernebelten 
(Alb-)Traumbühne für Visionen, in-
time Sehnsüchte (eine sich räkelnde 
Tänzerin in Strapsen), Persiflagen 
religiöser Heilsversprechungen oder 
Parallelwelten.

In diesem tristen Zuhause tätigt 
C. (Lukas Linus Janson) nach Fei-
erabend seine Anrufe; die Gesich-
ter der stoischen, genervten oder 

schlicht hilflosen Callcenter-Mit-
arbeiter (Laura Trapp und Sébas-
tien Jacobi brillieren in chargieren-
den Mehrfachrollen) werden per 
Live-Kamera in absurd verzerrten 
Großaufnahmen auf durchsichtigen 
Stoff projiziert. Der Anblick ihrer ent-
gleisenden Mienen ist zunächst irre 
komisch, bald jedoch tun einem die 
verbrecherischen Handlanger mit 
ihren zuckenden Augen und blutig 
gebissenen Lippen paradoxerweise 
fast schon leid – wie Versuchstiere, 
denen man mit der Lupe dabei zu-
guckt, wie sie gequält werden.

Schließlich erleben wir C. im Um-
gang mit seinem Kollegen (Jacobi) 
und einer Kundin (Trapp) und er-
kennen seine wahren Beweggrün-
de: C. ist ein zutiefst Bedürftiger, 
gefangen in der Warteschleife des 
Lebens, der ausgerechnet in der 
trügerischen Anonymität globaler 
Vernetzung nach Nähe sucht, weil 
er es im realen Alltag nicht hin-
kriegt. Aber stimmt es wirklich, 
dass seine Frau gestorben ist? Oder 
ist das, wie seine anderen familiä-
ren Schicksalsschläge, nur eine 
Falschbehauptung, um bei seinem 

Gegenüber, dem realen wie dem 
virtuellen, Emotionen zu wecken?

Regisseur Mark Reisig, der für die 
Sparte4 schon „Die Politiker“ von 
Wolfram Lotz inszenierte, lässt 
reichlich Raum für Spekulationen, 
und das nivelliert die Schwarz-
weiß-Spaltung in Gut und Böse 
und nimmt dem Stück den mitun-
ter moralisierenden Unterton. Zu-
gleich jedoch überstrapaziert Reisig 
Slapstick und Groteske, sodass sich 
der Witz irgendwann totläuft – eini-
ge Szenen sind redundant, da legt 
man quasi innerlich den Hörer auf.

Der via Übertitel eins zu eins 
übersetzte Italo-Schlager-Kitsch 
wiederum führt jegliche Talmi-Ro-
mantik trefflich vor und lässt einen 
auch am angedeuteten Happy End 
zweifeln: Hat C. in seiner verständ-
nisvollen Kundin, die eines Tages 
ihn anruft, möglicherweise sein pri-
vates Glück gefunden – oder haben 
in Wirklichkeit die Betrüger ihn ge-
funden? Reisig lässt es offen, indem 
er die Rolle ambivalent anlegt.

Wirklich gewiss ist hier nur eins: 
dass Lukas Linus Jansson als Neu-
zugang im Schauspielensemble des 
Saarländischen Staatstheaters ein 
Gewinn ist. Stark, wie souverän er 
das Stück trägt und wie sensibel 
und intensiv er die Gefühle und 
Brüche der verzweifelten Haupt-
figur offen legt.

f.

164 Menschen töten, um 70 000 zu retten?

SAARBRÜCKEN Nanu – eine Sicher-
heitsschleuse in der Alten Feuer-
wache? Mit einem Polizisten, der 
einen durchwinkt, wenn man nichts 
Verdächtiges in der Tasche hat? Nun, 
beides ist Teil der Inszenierung, denn 
an diesem intensiven, sehr gut ge-
spielten Abend ist der Theaterraum 
ein Gerichtssaal, die Zuschauerin-
nen und Zuschauer sind Schöffen 
– sie müssen am Ende entscheiden, 
ob ein Mann des 164-fachen Mordes 
schuldig ist oder nicht.

„Terror“, das viel gespielte, auch 
fürs Fernsehen adaptierte Stück von 
Ferdinand von Schirach, zwingt sein 
Publikum mitten in die sprichwört-
liche Zwickmühle. Der fiktive Fall: 
Terroristen entführen ein Passagier-
flugzeug mit dem erklärten Ziel, die 
Maschine mit 164 Menschen an Bord 
wie eine fliegende Bombe in ein 
Fußballstadion abstürzen zu lassen 
– 70 000 Menschen droht der Tod. 
Ein Pilot der Luftwaffe schießt die 
Maschine gegen ausdrücklichen Be-
fehl ab, alle Menschen in ihr sterben. 
164 unschuldige Passagiere getötet, 
70 000 Menschen gerettet – eine 
schreckliche, letztlich aber ethisch 
gerechtfertigte Entscheidung? Kann 
und darf man überhaupt so rechnen? 
Oder muss man es vielleicht sogar in 
dieser extremen Situation?

Aus diesem Stoff macht Regisseur 
Jonas Knecht einen packenden, 
sehr konzentrierten Theaterabend, 
in einer erfreulich schnörkellosen, 
nahezu klassischen Inszenierung. 
Das Bühnenbild von Damian Hitz 
ist die abstrahierte Version eines 
Gerichtssaals; vor einem blaugrau-
en Hintergrund stehen Podeste für 
die Vorsitzende, den Verteidiger, die 
Staatsanwältin; diese Reduktion 
passt zum Ansatz, klar auf eine In-
szenierung hinzuweisen – zu Beginn 
stellt sich Gaby Pochert nicht als Vor-
sitzende vor, sondern als deren Dar-
stellerin. Sie erklärt das Prozedere 
und verpflichtet uns als Schöffen. 
„In einem Gerichtsverfahren spielen 
wir die Tat durch Sprache nach, das 

ist unsere Art, sie zu erfassen“, sagt 
sie, man müsse „ruhig und gelassen“ 
urteilen. Einfach wird das nicht.

Die Verhandlung beginnt. Major 
Lars Koch (Silvio Kretschmer) wird 
aus seinem Glaskasten am Büh-
nenrand hineingeführt; der Vertei-
diger (Fabian Gröver) erläutert das 
Luftsicherheitsgesetz, das 2005 vor 
dem Hintergrund der Anschläge 
vom 11. September 2001 erlassen 
wurde: Demnach dürfe ein ent-

führtes Flugzeug im Extremfall ab-
geschossen werden. Allerdings hob 
das Bundesverfassungsgericht das 
wieder auf, da es der Verfassung wi-
derspreche, unschuldige Menschen 
zum Schutze anderer unschuldiger 
Menschen zu töten. Dennoch habe 
der Pilot, so argumentiert der Vertei-
diger, mit seiner Tat 70 000 Menschen 
gerettet – das nicht getan zu haben, 
wäre „absurd und sogar unmensch-
lich gewesen“.

Was in jener Nacht geschehen 
ist, erläutert der Zeuge Lauterbach 
(Gregor Trakis), damals „Duty Con-
troller“ im Nationalen Lage- und 
Führungszentrum für Sicherheit im 
Luftraum. Die Luftwaffe habe dem 
zuständigen Verteidigungsminister 
vorgeschlagen, dass einer der bei-
den Piloten nach dem vergeblichen 
Versuch des Abdrängens die Passa-
giermaschine abschießen könne – 
der Minister habe abgelehnt, Koch 
danach eigenmächtig gehandelt: 
„Wenn ich jetzt nicht schieße, wer-
den Zehntausende sterben“ war sein 
letzter Satz vor dem Abschuss. Was 
in der Befragung durch die Staats-
anwältin (Verena Bukal) klar wird: 
Niemand hat überhaupt daran ge-
dacht, das Stadion räumen zu las-
sen – und dafür wäre anfangs genug 
Zeit gewesen. Da wird der Soldat („Es 
ist nicht meine Aufgabe, Befehle zu 
hinterfragen“) nervös – und für Zu-
schauerin und Zuschauer wird die 
Situation zunehmend schwieriger.

Der Pilot wird befragt, es wird 

klar, dass er das Urteil des Bundes-
verfassungsgerichts für falsch hält. Er 
rechnet Leben gegen Leben: Bei der 
Zahlenrelation 164 zu 70 000 könne 
es nicht sein, „dass nicht gegenei-
nander abgewogen werden darf“. 
Selbst wenn man sich diesem Ge-
danken anschließen mag: Wer weiß, 
ob nicht noch Passagiere die Terro-
risten hätten überwältigen können? 
Oder der Lufthansa-Pilot doch noch 
am Stadion vorbeigesteuert hätte? 
Und hätte der Angeklagte auch ge-
schossen, fragt ihn die Staatsanwäl-
tin, wenn seine Frau im Flugzeug 
gesessen hätte? Dieser Frage will er 
sich nicht stellen, denn „jede Antwort 
wäre falsch“.

Wenn sich Juristisches mit Ethi-
schem verbindet, wird es immer 
komplexer in dieser Inszenierung, 
die Projektionen auf zwei Leinwän-
den nutzt (Video: Clemens Walter), 
ohne diese überzustrapazieren. Die 
Kamera zeigt manchmal Details, 
etwa die Füße des Zeugen Lauter-
bach, die nervös zu zucken begin-

nen, als er sich zur unterlassenen 
Räumung des Stadions äußern muss. 
Vor allem aber sind Gesichter der 
Sprechenden zu sehen; die Kamera 
bringt die Mimen dem Publikum 
näher, zugleich zeigt sie die Macht 
der Bild-Inszenierung. Eine Kamera 
etwa in naher Untersicht setzt den 
Gefilmten etwas bedrohlicher und 
unsympathischer ins Bild als mit 
mehr Abstand und aus einer ande-
ren Perspektive heraus.

Auch dadurch wird „Terror“ zum 
Lehrstück über die eigene Wahrneh-
mung, zugleich über eigene Vorurtei-
le. Wäre man dem Piloten von Anfang 
an weniger wohl gesonnen, trüge er 
hier nicht das jugendliche, unschul-
dig wirkende Gesicht von Schau-
spieler Silvio Kretschmer? Wäre es 
bei einem Darsteller mit finsterer 
Klischee-Bösewichts-Miene anders? 
Zugleich stellt sich bei der Nebenklä-
gerin, deren Mann in der Maschine 
gestorben ist, nicht unmittelbar das 
große Mitgefühl ein – lässt Simone 
Müller sie doch anfangs eher vor 
Zorn denn Trauer beben, spielt gegen 
das Klischee der trauernden Witwe. 
Ein interessanter Kniff; umso inten-
siver wirken die Passagen, wenn sie 
etwa von der einzigen Hinterlassen-
schaft ihres Mannes erzählt – dem 
linken Schuh – und der Beerdigung 
eines leeren Sargs.

Nach den Plädoyers sind die Pub-
likums-Schöffen gefragt – sie geben 
ihr Votum per schwarzen Jetons in 
Boxen mit „Schuldig“ und „Nicht 
schuldig“ ab. 150 Menschen votieren 
an diesem Abend für Freispruch, 63 
für eine Verurteilung – eine deut-
liche Entscheidung. Ob einige 
Feuerwache-Schöffen, die für den 
Freispruch plädiert haben, danach 
wieder ins Wanken gekommen sind? 
Dramaturgin Simone Kranz spricht 
als Nachbereitung mit Peter Sander, 
Richter am Amtsgericht Saarbrü-
cken. Der hätte anders entschieden 
als die Mehrheit des Publikums, sagt 
er, der Abschuss sei ein zu tiefer Ein-
griff in die Grundrechte. Sander wirbt 
dafür, sich im nächsten Jahr bei der 
Schöffenwahl zu bewerben – am 
Ende eines eindrücklichen Abends, 
der unter anderem zeigt, wie schwer 
dieses Amt sein kann.

Am Samstagabend hatte 
„Terror“ Premiere in der 
Alten Feuerwache in 
Saarbrücken. Ein packen-
des Stück, das sein Publi-
kum einbezieht und die 
Frage stellt: Geht es hier 
um Mord oder nicht?

-

-

Ex-Kinderstar 
Aaron Carter 
stirbt mit 34 Jahren

 (dpa) Fans und Wegge-
fährten trauern um US-Sänger Aaron 
Carter, der am Samstag im Alter von 
34 Jahren gestorben ist. Den überra-
schenden Tod des früheren Kinder-
stars bestätigte dessen Agent Roger 
Paul. Alle weiteren Einzelheiten 
und Umstände würden geklärt und 
dann mitgeteilt, hieß es. Die Polizei 
von Los Angeles bestätigte auf Nach-
frage einen Einsatz in Lancaster im 
US-Bundesstaat Kalifornien, gab 
aber keine Details bekannt.

Millionen Fans waren Ende der 
90er Jahre in den jüngeren Bruder 
des „Backstreet Boys“-Mitglieds 
Nick Carter verliebt, als er mit Hits 
wie „Crush On You“ und „Aaron‘s 
Party“ zum Star aufstieg. Carter hatte 
immer wieder mit psychischen Pro-
blemen sowie Medikamenten- und 
Drogensucht gekämpft.
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